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Didaktische Grundsätze beim Unterricht mit der Fertigkeit

„Hören“

Die Fertigkeit „Hören“ hatte im traditionellen Fremdsprachenunterricht fast keinen Platz. Da ging es vor allem um Aussprache, Grammatik, Lesen und Übersetzen. Dazu trug auch der Mangel an geeignetem und unterhaltsamem Hörmaterial bei. Das „Hören“ wurde als ein reines Mittel gesehen, um Wörter auszusprechen oder zu erklären. Ab den 60er Jahren wird diese Fertigkeit mit dem Siegeszug der ALM und AVM in den Unterricht eingeführt, jedoch mit einem anderen Ziel: Hören und Nachsprechen oder Hören und Umformen. Erst in den 70er Jahren gewann diese Fertigkeit an Boden und die ersten Überlegungen diesbezüglich traten auf. Heutzutage zweifelt niemand daran, dass Hören ein wesentlicher Bestandteil der Kommunikation ist und genau aus diesem Grunde zu fördern und zu trainieren ist, denn es bereitet die Lernenden auf kommunikative (alltägliche) Realsituationen vor.

Die didaktischen Grundsätze im Umgang mit Hörübungen bedürfen einer bestimmten Methodik, die die Grundlage für diese Hausarbeit bildet. Lernende sollten auf solche Übungen durch drei unterschiedliche Aufgaben eingestimmt werden: Aufgaben vor, während und nach dem Hören. Nachstehend werde ich auf jede einzelne Aufgabe eingehen und sie erklären.

Die Aufgaben vor der Höraufgabenstellung sollen die Lernenden mit den konkreten Übungen bzw. Texten vertraut machen. Diese Phase ist darauf abgezielt, dass sie sich auf den Text bzw. die Übung mental vorbereiten, denn sie ermöglicht die Motivation (Lernenden werden auf den Inhalt der Hörtexte neugierig gemacht), die Zielrichtung des Hörens, den Aufbau von Hörerwartungen, die Aktivierung von Vor- und Weltwissen und die Einführung in eine bestimmte Thematik sowie die Vorentlastungen wichtiger Strukturen und Redemittel. Unter diesen Aufgaben sind Assoziogramme, Illustrationen oder Bilder, Bildsalate, Zuordnungsübungen und Arbeit mit Satzkarten zu finden.

Das Assoziogramm, auch Wortigel oder Wortspinne genannt, dient dazu, spontane, mit dem Hauptwort verbundene Ideen und Ahnungen zu sammeln. Der Dozent kann ggf. die fehlenden Informationen ergänzen oder anhand bestimmter Fragen die Wortsammlung steuern. Diese Übung lässt sich auch gut bei Hör- und Lesetexten verwenden. Neben den erwähnten Zielen bietet eine Illustration oder ein Bild die Möglichkeit zur Veranschaulichung der Kommunikationssituation. Eine Illustration erweitert diese Situation um non-verbale und paratextuelle Elemente, die üblicherweise einer echten kommunikativen Kontext gehören. Auch ein Bildsalat (Sequenz von Bildern in einer veränderten Abfolge) scheint für Hörübungen angebracht zu sein. Dieser Aufgabentyp übernimmt die Vorteile einer Illustration oder eines Bildes und fügt noch ein weiteres Element hinzu: Den Verlauf der Handlung. Die Handlung stützt sich auf die Bilder, die dem Lernenden dabei helfen, den Verlauf der Geschichte zu rekonstruieren. Eine andere Variante im Umgang mit Hörtexten mit Illustrationen ist der sogenannte Text- und Bildsalat (Zuordnungsübung). Dabei soll sich der Lernende mit drei verschienen Aufgaben beschäftigen, zuerst nämlich mit den Bildern (sich die Bilder anschauen), dann mit dem Text (Sprechblasen oder Textausschnitte) und zuletzt mit der Zuordnung (welcher Sprechblase wird welcher Text zugeordnet). Die letzte Methode ist die Arbeit mit Satzkarten. Sie ermöglicht den Umgang mit anspruchsvollen Texten, denn die Karten können einfacher, komplexer, ausführlicher, usw. gestaltet werden. Solche Aufgabentypen sind für die Binnendifferenzierung geeignet: Jeder Lernende bekommt die Karten mit Mitteilungen, die seinen Leistungen entsprechen. Die Arbeit mit Satzkarten bietet die Vorentlastung eines Textes an, über die Ziele der schon behandelten Methoden hinaus. Ein derartiger Prozess verhindert, dass die Lernenden auf bestimmte Interpretationsfehler stoßen. Diese Methoden sind auch auf Texte jeglicher Natur anwendbar, sogar auf Lieder.

Das Training dieser Fertigkeit umfasst auch andere Übungen bzw. Aufgaben, die während des Hörprozesses stattfinden und die sich mit den Text vorbereitenden Aufgaben gut kombinieren lassen. Starre Voraussetzung für solche Übungen ist die Zeit, die sie beanspruchen, denn die Lernenden sollten dem folgen können. In dieser Übungstypologie sind zwei Arten Hören zu unterscheiden: intensives und extensives Hören. Beim intensiven Hören sind sämtliche Informationen wichtig, auch die Einzelheiten, während beim extensiven Hören nur die zentralen Aussagen relevant sind. In die Kategorie „extensives Hören“ fallen noch zwei weitere Hörstile, nämlich „selektives Hören“ (nur bestimmte Informationen) und „globales Hören“ (nur zentrale Informationen des Textes). Jeder Art Verstehen werden verschiedene Aufgaben zugeordnet.

Für intensives Hören bieten sich gut Übungen wie Zahlen-Diktate (nur Zahlen oder Zahlen mit Wörtern) an. Da möglichst kommunikative Realsituationen rekreiert werden sollten, sind Lottospiele für das Ziel sehr angebracht. Es gibt auch andere Aufgaben in der Form eines Diktats wie das visuelle Diktat, wobei der Lernende das zeichnen soll, was er hört. Der Schwierigkeitsgrad der Übung kann schon je nach dem Niveau des Lernenden variieren. Einfach wäre das Zeichen von Gegenständen oder Verben, jedoch würde die Aufgabe anspruchsvoller, wenn z. B. ganze Situationen bzw. Handlungen beschrieben werden, die dann auf ein Blatt Papier oder an die Tafel grafisch wieder hergestellt werden sollten. Eine andere Variante solcher Diktat-Übungen ist die sogenannte „Orientierung auf einem Stadtplan“. Die Richtungsanweisungen werden vorgetragen und der Lernende soll diesen folgen, um an das gewünschte Ziel zu kommen. Hier geht es prinzipiell um intensives Hören, man kann jedoch Beschreibungen hinzunehmen, die für das Ziel der Übung als irrelevant gelten. Derartige Diktat-Übungen sind auch mit Bewegung vereinbar. Der Dozent liest etwas vor und es wird von den Lernenden ausgeführt (z. B. Hut aufsetzen, Jacke anziehen, Schuhe ausziehen, usw.). Komplexere Zusammenhänge sind auch vorstellbar.

Adäquate Übungen für extensives Hören sind Informationen in Raster eintragen und nichtverbale Aufgaben (etwa wie „Orientierung auf einem Stadtplan“). Bei der ersten Übung soll der Lernende bestimmte Informationen heraushören und während des Hörens stichwortartig ins Raster hinschreiben. Bei den nichtverbalen Aufgaben soll der Lernende diejenigen Informationen verstehen können, die ihm ermöglichen, das bestimmte Ziel zu erreichen (ins Kino gehen, einen Schatz finden, usw.). Andere konventionellere Übungen für diese Art Hören sind das Ausfüllen von Lückentexten, das Beantworten W-Fragen und Ja/Nein- sowie Richtig/Falsch-Übungen. Zuordnungsübungen sind auch für selektives Hören denkbar. Dabei wird das Verstehen auf ganz bestimmte Informationen gelenkt.

In den beiden ersten Phasen lässt sich die Antizipation gut einsetzen. Der Lernende soll vorwegnehmen, was im Hörtext vorkommt, sei es vor oder während der Aufgabe. Eine Illustration, ein Schriftbild oder eine Überschrift geben dem Lernenden Impulse, damit er den Inhalt des Textes antizipieren kann. Er stellt Hypothesen auf und nach dem Hören überprüft er, ob sie bestätigt sind oder nicht. Ein Hörtext könnte auch in Abschnitten vorgespielt werden, so dass der Lernende immer Vermutungen über den Inhalt des kommenden Abschnittes anstellt.

Nachdem die ersten zwei Phasen präsentiert worden sind, widme ich diesen Teil

den Aufgaben nach dem Hören. Diese Phase ermöglicht die Kontrolle der Leistung des Lernenden und auch eine Weiterarbeit am Text, zum Beispiel neue Vermutungen anstellen, nicht gesagte Informationen erschließen, usw. Die Aufgaben dieser Phase dienen dazu, den Wechsel und die Interaktion zwischen Hörer und Sprecher zu sichern. Diese Konzeption entspricht auch der Wirklichkeit: Hörer muss verstehen, was der Sprecher sagt, um darauf reagieren zu können. Vorstellbare Übungen hier sind das Beantworten von 6 W-Fragen (Wer?, was?, wo?, wie?, wann?, warum?), die den Inhalt des Hörtextes zusammenfassen. Andere denkbare Aufgaben sind das Zuordnen von Sprechblasen bzw. Mitteilungen und Bildern, Ja/Nein- und Richtig/Falsch-Übungen, das Ausfüllen von Rastern und das Herstellen von Reihenfolgen. Beide Hörstile, nämlich intensives oder extensives Hören, sind hier möglich, je nach dem Schwierigkeitsgrad des Hörtextes.

Umstritten ist die Frage, ob dem Lernenden die Übungen vor dem Hören verteilt werden sollten oder erst danach. Dafür spricht, dass dadurch der Hörprozess gesteuert wird, und der Lernende genau weiß, was von ihm erwartet wird. Ein klarer Nachteil ist die Tatsache, dass ihm die Entscheidung abgenommen wird, was für wichtig gehalten werden soll. Werden dagegen die Frage nach dem Hören verteilt, verlangt man vom Lernenden eine sehr anspruchsvolle Aufmerksamkeit und Speicherfähigkeit, denn er soll sich an alles genau erinnern, was im Hörtext gesagt wurde. In so einem Fall ist es vorteilhaft, dass die Fragen nach dem Text eine Kontrollmöglichkeit darstellen. Diese Funktion muss nicht unbedingt vom Dozenten durchgeführt werden; Partnerarbeit wäre auch einsetzbar und dadurch wird außerdem die Fertigkeit „Sprechen“ gefördert und die Rolle der Lehrer übergeben.

Besonders problematisch bei Hörtexten ist, wenn er nicht kurz, einfach oder redundant genug ist. Er soll so intensiv wie nötig sein, jedoch so exklusiv wie möglich. Unter Redundanz wird ein Überfluss an unwichtigen und sich wiederholenden Informationen verstanden, die das Verstehen des Textes verstärken. Sollten diese Voraussetzungen nicht vorhanden sein, dann läuft man das Risiko ein, dass die Konzentrationsfähigkeit sinkt. Es ist bewiesen worden, dass die Konzentration in der Fremdsprache geringer ist als in der Muttersprache. Ein Lernender kann sich nicht den ganzen Text merken und hier soll das Verstehen und nicht die Gedächtnisleistung in den Vordergrund gerückt werden.

Am Anfang habe ich behauptet, dass ein Hörtext, soweit wie möglich, einer erlebten Realsituation widerspiegeln sollte. Aus diesem Grunde wird heute viel Wert darauf gelegt, dass solche Texte mit visuellen und akustischen Impulsen versehen sind. Dafür bieten sich Texte auf Kassetten und CD besser an als vom Dozenten selbst vorgelesene Texte. Auf Kassetten erkennt man einen Rollenwechsel und atmosphärische Geräusche und Phänomene und die Texte lassen sich beliebig mal vorspielen. Als nachteilig erweist sich jedoch, dass das Sprechtempo nicht auf den Kenntnisstand der Schüler abgestimmt werden kann. Liest hingegen der Dozent den Text vor, klingt er langweiliger und monotoner, aber er kann durch Gestik und Mimik unterstützt werden und dessen Sprechtempo bestimmen.

Genauso wie alle drei restlichen Fertigkeiten soll man das HV auch tüchtig trainieren und mit anderen kombinieren. Beim Trainieren sollte man eine Progression des Schwierigkeitsgrades der Höraufgaben einhalten: Zu Beginn werden Aufgaben gestellt, bei denen das Wiedererkennen von Lauten, Wörtern oder Wörterlisten vorkommt; dann wird die Ebene des Verstehens eingeschaltet und man verlangt vom Lernenden, dass er die Informationen versteht, obwohl keine sprachproduktiven Leistungen erfordert werden. In der dritten Stufe stellt man dem Lernenden schon den Anspruch, sprachliche Leistungen zu erbringen. Wenn er schon fortgeschritten ist, sollte er in der Lage sein, den Inhalt der Hörtexte sprachproduktiv zu analysieren und bestimmte Informationen erschließen.

Eine attraktive Höraufgabe soll motivierend, abwechslungsreich und zielgruppenorientiert sein, möglichst aus echten Quellen stammen (Fernsehen, Radio, Werbung), die Lernenden sollten sich mit deren Inhalt identifizieren und verschiedene Textsorten (z. B.: Nachrichtensendung, Bahnhofsdurchsage, Alltagsdialoge, usw.) sollten zudem angeboten werden.
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